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Rückblick oder


Was bisher geschah


Alfons Amling, Bertram Batz und Carl Cornet, in Insiderkreisen bekannt als das ABC-Trio, bekamen im ersten Fall die Chance, ihre Reststrafe zur Bewährung auf einem niederrheinischen Bauernhof abzuarbeiten.


Damit sie dies ohne rückfällig zu werden bewältigten, half ihnen die Bewährungshelferin Fiona Parker.


Der Auftakt in ihr neues Leben startete leider äußerst unschön mit einem Mord.


Gemeinsam mit Fiona und deren Vater, dem amerikanischen Brigadier-General Leo Parker, setzten sie alles daran, ihre Unschuld zu beweisen.


Dabei geschahen rätselhafte Ereignisse, die sie zu lösen hatten.


Zum Ende des Buches verschwand der General spurlos und blieb unauffindbar.




KAPITEL 1


Der Asphalt, auf dem sie in ihren zerrissenen Kleidern lag, fühlte sich zu ihrer Überraschung nicht kalt an. Obwohl er vom Regen glänzte und unter ihrem Körper ein Rinnsal floss, überkam sie ein wohliges Gefühl.


Sie lehnte, etwas versteckt, hinter einem der großen und mit leeren Flaschen überquellenden Glascontainern.


Die hochhackigen Schuhe, die sie sich eigens für das Fest gekauft hatte, lagen verstreut auf der Straße. Ebenso einige der künstlichen Fingernägel, die abgebrochen waren.


Ihr Make-up war verschmiert. Die langen blonden Haare, die morgens zu einer bezauberten Lockenfrisur geformt wurden, hingen ihr zerzaust vom Kopf herunter.


Das Blut, das von ihrer Stirn tropfte und die Wunden, die ihren ganzen Körper übersäten, bemerkte sie nicht. Sie war müde, wollte nur schlafen.


„Schließ die Augen. Nur für ein paar Minuten ausruhen, dann stehst Du wieder auf“, flüsterte sie sich zu.


Einige hundert Meter weiter, im voll besetzten Festzelt, herrschte eine Riesenstimmung.


Das Schützenfest, das jedes Jahr stattfand und etliche Tage anhielt, war voll im Gange. Es lockte nicht nur Einheimische an. Wegen anderer Attraktionen, wie diverser Fahrgeschäfte und vor allem der Ochsen-Braterei, neben dem Schießen, kamen viele Besucher aus der Umgebung und der Großstadt.


An diesem Morgen, nach dem Antreten aller Schützen auf dem Festplatz, begab man sich gemeinsam auf den Weg zur heiligen Messe.


Sie hatten sich rausgeputzt und das bedeutete, jedes Mitglied trug seine vollständige Uniform.


Im Anschluss daran hieß es ‚Antreten‘ auf dem Kirchplatz und ‚Aufstellung‘ nach vorheriger Absprache. Im weiteren Verlauf versammelten sie sich zur Kranzniederlegung am Ehrenmal.


Der Zugweg war präzise vorgegeben, genauso wie die Verhaltensweisen während des Umzugs.


Es herrschte Ordnung. Es wurde nicht gesprochen, es erfolgte kein Zurufen oder Zuwinken.


Das Urinieren auf dem Zugweg war untersagt.


Aber, aufgrund des hohen Alkoholkonsums vom Vortag, nicht immer leicht einzuhalten.


Nachdem dies überstanden war, verteilte man sich.


Einige liefen zum Mittagessen nach Hause, andere direkt wieder in das Festzelt.


Vorgesehen war, dass in wenigen Minuten das Spektakel um den Königsschuss einsetzte.


Zuerst stellten die Bruderschaften den Besten unter den Kandidaten fest, und am darauffolgenden Tag lief es nach dem Mittagessen weiter, bis der König ermittelt war, der dann in einer prächtigen Krönungsmesse entsprechend gefeiert wurde.


So war es traditionsgemäß jedes Jahr. Und so sollte es auch dieses Jahr sein.


Nicht nur die Schützen und Musiker hatten sich rausgeputzt. Unzählige Wimpel und Fähnchen schmückten das Dorf und prägten dessen Erscheinungsbild.


Damit das Ganze friedvoll ablief, mischten sich unter die Gäste unauffällig einige Sicherheitskräfte einer Securityfirma, die eigens für diese Festivität engagiert wurden.


Bei Ärger waren sie schnell zur Stelle, so wie am Tag zuvor.


Eine Gruppe betrunkener Nachwuchs-Schützen hatte andere Gäste angepöbelt.


Der Sicherheitsdienst beförderte die Störenfriede vor das Festzelt. Doch anstatt nach Hause zu laufen, postierten sich die Heranwachsenden gegenüber des Eingangs und dachten nicht im Traum daran, sich zu entfernen. Im Gegenteil. Sie lieferten sich untereinander eine Rauferei, so dass die Polizei verständigt wurde und sie zur Ausnüchterung in Gewahrsam nahm.


Aufgeregt platzte ein älterer Mann in die Veranstaltung dieses Tages, blieb kurz am Eingang stehen und sah sich um. Dann schritt er auf den ranghöchsten Schützen zu, den er zu kennen schien, und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


Dieser zog ihn vor das Zelt und versuchte, ihn zu beruhigen.


„Noch mal langsam. Was ist los?“


„Bei den Glascontainern liegt eine junge Frau.


Sie sieht nicht gut aus. Du musst mit deinem Handy den Notarzt und die Polizei informieren.“


„Zeig mir erst mal, wo du angeblich jemanden hast liegen sehen.“


„Was heißt hier angeblich. Ich lüge doch nicht.


Komm mit“.


Der ältere Mann zog den Ranghöchsten hinter sich her und schnellen Schrittes eilten sie zu den Glascontainern. Dort angekommen hatte sich die Position der jungen Frau nicht verändert.


„Siehst du. Ich hatte Recht.“


Der Ranghöchste beugte sich zu dem Mädchen hinunter und versuchte, ihren Puls zu ertasten.


Vergeblich. Hastig kramte er sein Handy hervor und rief den Notarzt an.


„Ich glaube nicht, dass man da noch etwas machen kann. Ich habe zumindest keinen Puls fühlen können. Sie ist auch schon ganz kalt.“


„Kennst du sie?“, fragte der Alte.


Der Ranghöchste verneinte und schüttelte dabei heftig seinen Kopf. Er hielt es nicht für erforderlich, jedem mitzuteilen, dass sie ihm doch bekannt war.


Das schadete nur seinem Ruf. Einerseits als honorigem Mitglied des Schützenvereins und andererseits als einflussreichem Geschäftsmann und verheiratetem Familienvater.


Sie wohnte seit einiger Zeit in einer Holzhütte außerhalb des Dorfes, gemeinsam mit ihrer Freundin, und auf dem Grundstück dieser Halbamerikanerin, deren Vater vor Wochen unerwartet verschwand und bis dato unauffindbar blieb.


Er lernte sie kennen, als sie an einem verregneten Nachmittag per Anhalter von der Kreisstadt aus auf dem Weg nach Hause war. Der Bus fuhr diese Strecke nur einmal stündlich.


Da sie passabel aussah, hielt er damals an und nahm sie mit. Sie unterhielten sich. Die Fahrt lief entspannt ab.


Er erhoffte sich deshalb einige Zärtlichkeiten ihrerseits für das Mitgenommenwerden. Doch sie lehnte ab.


Er wurde dennoch zudringlich und sie drückte ihn von sich weg, so dass er sich die Stirn am Spiegel stieß und die Haut an dieser Stelle aufplatzte.


Er war im Begriff, sie aus dem Wagen zu werfen, da rannte sie längst, so schnell es ihr möglich war, die Bundesstraße entlang, Richtung Hütte.


Ihr zu folgen, kam ihm nicht in den Sinn.


Er suchte aufgeregt in seinem Verbandskasten nach einem Pflaster, um es auf die Wunde zu kleben.


Nun sah er sie wieder.


„Blöde Ziege“, sinnierte er.


„Geschieht dir recht, jetzt hier in diesem Zustand vor mir zu liegen. Hättest du dich damals nicht so angestellt, würde es dir heute besser gehen.“ Von weitem hörte man einen Tusch der Blaskapelle, der sich mit dem Signalhorn des Rettungswagens vermischte.


„Donnerwetter“, sagt der ältere Mann, „der Arzt ist wirklich schnell.“


„Ich muss zurück zum Fest. Der Tusch war das Zeichen, dass wir gleich mit dem Schießen anfangen. Ohne mich können die nicht weitermachen. Du bleibst hier und erzählst dem Arzt, dass du sie gefunden hast. Wenn hier alles gelaufen ist, kommst du zu mir und hältst mich auf dem Laufenden.“


Ehe der Ältere antwortete, war der Ranghöchste verschwunden. Auf dem Weg zurück kreisten tausend Gedanken durch seinen Kopf. Er hoffte, dass dieser Vorfall nicht mit dem Schützenfest in Verbindung gebracht wurde, sonst müsste es unter Umständen abgebrochen werden und das wäre eine mittelgroße Katastrophe für viele Beteiligte.


Der Rettungswagen näherte sich und hielt kurz vor den Glascontainern, hinter ihm parkte der Notarzt sein Einsatzfahrzeug.


Zwei Sanitäter stiegen aus, bepackt mit einem Wiederbelebungsgerät. Der Mediziner hielt seinen Arztkoffer in der Hand. Schnellen Schrittes eilten sie zu der am Boden liegenden Frau.


Sie waren ein eingespieltes Team und erkannten die lebensbedrohliche Situation sofort.


„Der Puls ist nur noch sehr schwach und die Atmung ist kaum noch wahrzunehmen.“


Zu dem älteren Herrn gewandt sagte einer von ihnen:


„Wir nehmen sie mit in die Klinik. Hatte sie nichts bei sich?“


„Soviel ich weiß nicht.“


„Die Polizei ist schon verständigt und wird gleich erscheinen“, ergänzte der Sanitäter.


„Bitte bleiben Sie hier und erzählen den Beamten, was Sie wissen.“


„Wird sie durchkommen?“, fragte der Ältere besorgt.


„Das kann ich Ihnen zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht sagen. Ich hoffe es“, erklärte ihm der Mediziner.


Die junge Frau wurde auf eine Bahre gelegt und dann in den Krankenwagen gebracht, der augenblicklich losfuhr.


Er bog um die nächste Straßenecke und ein Polizeiwagen kam ihm entgegen - ein VW-Passat, und zwar in dem Moment, in dem der ältere Mann im Begriff war, sich davon zu schleichen.


„Halt warten Sie mal“, forderte ihn eine kleine, mollige Polizistin auf.


„Wir brauchen Ihre Aussage. Sie haben doch den Notarzt verständigt?“


„Nicht direkt“, erwiderte er.


„Was heißt das, nicht direkt?“, hakte sie nach.


„Nun es war Herr Target, der ranghöchste Schütze.


Ich habe ihn hierher geholt und ihm das bedauerliche Geschöpf gezeigt und er hat den Arzt verständigt. Ich besitze gar kein Handy.“


„Aber Sie haben die Verletzte zuerst bemerkt?“, vergewisserte sich der junge schlaksige Beamte.


„Ja.“


„Was haben Sie denn hier gemacht? Warum sind Sie nicht auch im Festzelt wie die anderen?“, bohrte die kleine Dicke nach.


„Was macht man wohl an einem Glascontainer?


Leere Flaschen einwerfen. Dabei ist mir das junge Ding aufgefallen. Es sah auf den ersten Blick so aus, als ob sie sich an einen der Container anlehnen würde. Zuerst dachte ich, sie hätte zuviel Alkohol getrunken.“


Der Alte tätigte die typische Handbewegung dazu und erzählte weiter.


„Aber dann entdeckte ich ihre zerrissene Kleidung, das Blut und die komischen Wunden an ihrem Körper. Daraufhin bin ich sofort zum Zelt gelaufen und habe Hilfe geholt.“


In der Zwischenzeit hatte sich ein weiterer Polizist zu den beiden gestellt und sie besprachen den Ablauf ihres Einsatzes.


„Es bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als die Festgesellschaft zu unterbrechen“, stellte die Beamtin fest und rückte sich ihre Uniformjacke zurecht.


„Das sehe ich genauso“, kam die Unterstützung ihres jungen Kollegen.


„Unterbrechen, das Schützenfest, das geht nicht.


Das ist ganz und gar unmöglich“, warf der ältere Mann ein.


„Was geht und was nicht, das überlassen Sie mal schön der Polizei. Es ist am besten, wenn wir jetzt mit dem Herrn sprechen, der den Arzt verständigt hat. Wir müssen Ihre Aussage auch noch aufnehmen. Dafür melden Sie sich bitte morgen auf dem Polizeirevier.“


Die Uniformierten ließen den Alten stehen und drehten sich um, schritten in Richtung Schützenbiwak, das eher einer riesigen Zelthalle glich. Mit gesenktem Kopf lief der Alte in großem Abstand hinter ihnen her.


Die Polizisten kannten die privaten Sicherheitskräfte, von denen einige die jeweiligen Eingänge bewachten, ebenso deren Chef.


„Nick, du bist größer. Halt mal Ausschau nach Severin Gruber“, befahl Anna Starke, Polizeihauptmeisterin und Leiterin der ortsansässigen Polizeistation, ihrem Azubi, Polizeimeisteranwärter Nick Polder, der seine Vorgesetzte um mindestens drei Köpfe überragte.


„Er trägt Glatze und Vollbart“, ergänzte sie.


„Ich weiß, wie er aussieht. Habe ihn gestern bei unserem Einsatz hier kennen gelernt. Er steht da drüben.“


Nick wies mit seiner rechten Hand auf den Thekenausschank und beide bewegten sich dorthin.


Es standen nicht nur Tische und Bänke in Reih und Glied. Vor einer Bühne gab es eine einladende Tanzfläche, die ausgiebig frequentiert wurde.


Im Zelt wurde zwar nicht geschossen, aber inmitten weidmännischer Dekoration zünftig und gemütlich gefeiert.


„Wie kann man mittags schon saufen“, bemerkte Anna angeekelt.


„Nicht jeder kommt deshalb her. Manche sitzen einfach nur gemütlich zusammen und reden miteinander“, verteidigte Nick die Anwesenden.


„Trotzdem, diese sogenannte Familientradition muss man bereits mit der Muttermilch eingesogen haben, sonst kann man dem nichts abgewinnen“, bestand sie auf ihre Meinung.


Sie bevorzugte Wein, Bier schmeckte ihr nicht.


Sie schoss, wenn überhaupt, lediglich berufsbedingt. Das genügte ihr. Lieber genoss sie die absolute Spezialität des Festes: den Ochsen am Spieß.


Sie entschied, dass sie, bevor sie zur Polizeistation zurückfuhren, unbedingt eine Portion davon mitzunehmen, um sie in ihrem Büro in aller Ruhe zu essen.


Doch zuvor hieß es, zu arbeiten und Einzelheiten bezüglich der jungen, verletzten Frau herauszubekommen.


Es war Anfang August und, obwohl ein Regenschauer für etwas Abkühlung gesorgt hatte, staute sich die Sommerhitze unter der riesigen Zeltplane.


Die Polizeihauptmeisterin wischte sich den Schweiß von ihrer Stirn.


„Es ist mir unbegreiflich, wie man es hier drinnen so lange aushält“, sagte sie, vor Gruber stehend und ihm die Hand zur Begrüßung reichend.


„Was verschafft mir die Ehre?“, fragte dieser und sein österreichischer Akzent war unüberhörbar.


„Haben Sie denn nicht mitbekommen, dass eine junge Frau regungslos und dem Tod nahe, draußen bei den Glascontainern lag? Die Ambulanz hat sie mitgenommen“, staunte Starke.


Gruber schüttelte den Kopf.


„Sie sehen und hören doch selbst, was hier los ist.


Da bekommt man im Zelt nicht mit, was vor ihm passiert“, antwortete er.


„Wo finden wir Herrn Target?“, hakte Anna nach.


„Er betritt gerade die Bühne, um anzukündigen, dass sich alle Schützen zum Schießstand begeben sollten, um mit dem Königsschießen zu beginnen.


Sie wissen doch, wie wichtig das ist. Die Leute fiebern über das ganze Jahr hinweg diesem Ereignis entgegen“, erwiderte Gruber.


„Das muss warten“, winkte sie ab und war im Begriff, auf die Bühne zu eilen, da erblickte sie bekannte, aber ihr eher unangenehme und ungeliebte Gäste.


„Target verhöre ich später“, überlegte sie, schnappte sich Nick und steuerte auf die von ihr erspähte Männertruppe zu.


Das ABC-Trio saß mit Josef Hübner, ihrem neuen Chef, weit vorne im Zelt und hatte passable Plätze ergattert. Sie besuchten zum ersten Mal in ihrem Leben ein Schützenfest. Das war absolutes Neuland für die drei.


Ihr Arbeitgeber, mit dem sie sich in der Zwischenzeit angefreundet hatten und wunderbar verstanden, lud sie ein, um sie für ihre Arbeit zusätzlich zu belohnen.


Sie hatten die renovierungsbedürftigen Häuser liebevoll auf Vordermann gebracht und wohnten in einem davon.


Jeder hatte eine entzückende und gemütlich eingerichtete Wohnung.


Im zweiten Haus lud ein Bauernladen, kombiniert mit einer kleinen Café-Ecke zum Einkaufen und Verweilen ein.


Seit sich Carl um das Marketing kümmerte, kamen die Käufer und Besucher in Scharen. Darunter vor allem Familien mit Kindern, die sich für die Hühner begeisterten und Wanderer, die von Lottes selbst gebackenem Kuchen nicht genug bekamen.


So belieferte sie neben dem Anwesen der Arvids, wo sie weiterhin arbeitete, den Hübner-Hof mit ihren Leckereien.


Geplant war, dass sie ebenfalls eigens hergestelltes Brot verkauft, sobald das alte Backhaus, das auf Josefs Grundstück stand, renoviert wurde.


Die Pläne des Trios reiften von Tag zu Tag und sie hatten sich für ihre Zukunft jede Menge vorgenommen.


Carl bemerkte als Erster die Unruhe, die sich im Zelt ausbreitete und erblickte zu seinem Leidwesen Frau Starke, die zielstrebig auf das Quartett zusteuerte.


Seitdem Anna und ihr Kollege der Kriminalkommissar Otto Hagemann, ihn und seine Freunde fälschlicherweise des Mordes an ihrem ersten Arbeitgeber verdächtigten, zählte sie nicht zu den Personen, zu denen sie näherem Kontakt wünschten.


„Mit manchen Menschen kommt man einfach nicht klar. Aber wir haben keine Wahl und müssen mit ihnen umgehen“, schoss es ihm durch den Kopf.


„Achtung, Angriff von hinten“, zischte er deshalb zu seinen Freunden.


„Die Polizisten von damals: sie, die knubbelige und ihr langer staksiger Laufbursche bewegen sich auf uns zu.“


„Du meinst Pat und Patachon“, grinste Bertram.


„Genau. Was wollen die schon wieder von uns?“


Josef gab ihnen einen Ratschlag:


„Bleibt ruhig, wenn sie mit euch spricht. Lasst euch nicht provozieren. Erst einmal abwarten und zuhören.“


Kaum hatte er ausgesprochen, standen die Beamten vor ihrem Tisch.


„Schönen guten Tag, die Herren. Amüsieren Sie sich? Gefällt Ihnen das Fest?“, eröffnete sie das Gespräch.


Der Azubi platzierte sich breitbeinig schweigend neben seine Vorgesetzte und bewegte sich nicht von der Stelle.


„Um uns das zu fragen, haben Sie sich bestimmt nicht hierher bemüht“, antwortete Josef für die drei.


„Ich stehe auch nicht hier, um mit Ihnen zu reden“, konterte sie.


Alle vier Männer hassten diese dickliche, rechthaberische Bullenkuh.


Wenn sie vorhatten, nicht mit Starke in Streit zu geraten, mussten sie das auf eine Art bewerkstelligen, die diese Nervensäge nicht zu schlimmerem Verhalten verleitete, wie es schon vorgekommen war.


Sie hatten verschiedene Möglichkeiten zu agieren.


Eine davon, sie zu ignorieren, um keine Reaktion zu provozieren, verwarfen sie sofort. Denn das war unmöglich, schon alleine wegen ihrer äußeren Erscheinung. Man starrte sie an, wenn sie auftauchte.


Sie rissen sich zusammen, um nicht mit den Augen zu rollen, keine Grimassen zu ziehen und vermieden es, zu fluchen und Verwünschungen auszusprechen, da diese die Situation verschärfte.


Wie auf Kommando atmeten sie alle gleichzeitig tief durch. Sie konzentrierten sich auf ihre Atmung, um etwas herunterzukommen, da die bloße Anwesenheit dieser Person bei ihnen Bluthochdruck verursachte.


Vor allem bei Bertram, der versuchte, ihr von vornherein ein Thema aufzudrängen, damit sie keine unerwünschten Fragen stellte.


„Mit Ihrer Uniform passen sie hervorragend in diese Kulisse. Gehören Sie auch einem der Schützenvereine an? Ich wette, Sie treffen immer ins Schwarze und schießen den Vogel ab“, gab er verschmitzt von sich.


„Netter Versuch aber zwecklos, Herr Batz, wenn ich mich richtig erinnere“, würgte sie seinen Kommentar sofort ab.


„Ich stehe hier, weil es draußen ein großes Unglück gegeben hat“, fuhr sie fort.


„Was ist passiert?“, hakte Bertram nach.


Frau Starke erläuterte ihnen den Sachverhalt und sprach zu deren Abschluss abermals eine voreilige Anschuldigung aus.


„Es ist schon auffallend. Seitdem Sie hier wohnen, häufen sich die Kapitalverbrechen.“


„Das mit der Frau ist bedauerlich“, antwortete Carl, wobei er versuchte, Ruhe zu bewahren, was ihm nur mittelmäßig gelang. Er sprach in einem etwas schrofferen Ton weiter.


„Wenn Sie mit ihren Ausführungen indirekt andeuten, dass wir dafür verantwortlich sind, irren Sie sich. Wir sitzen schon seit einiger Zeit an diesem Tisch zusammen. Keiner von uns verließ das Zelt.


Das bedeutet, Sie verdächtigen uns fälschlicherweise. Das zählt zum Tatbestand der Verleumdung, wie schon damals, als sie uns für den Tod von Martin Arvid verantwortlich machten.


Wir könnten Sie deshalb verklagen. Denn gemäß den Bestimmungen in §164 Strafgesetzbuch (StGB) werden falsche Verdächtigungen als Straftat gewertet und entweder mit einer Geldstrafe oder einer Freiheitsstrafe von bis zu 5 Jahren geahndet.


Sie sollten das wissen!“


Doch sie erwiderte lapidar:


„Bemerkenswert. Wie ich sehe, hat Frau Parker sie wirklich auf alles vorbereitet.“


Um die Situation zu entschärfen, mischte sich Bertram ein. Demonstrativ sah er auf seine Uhr und stand auf.


„Wenn das alles war, was Sie uns mitzuteilen haben, dann gehen wir jetzt.“


Zu Josef sehend sprach er weiter:


„Der Lieferant für das Hühnerfutter ist in einer halben Stunde bei uns. Spätestens dann müssen wir auf dem Hof sein.“


Josef reagierte sofort, obwohl die Ausrede nicht der Wahrheit entsprach. Er packte sich an den Kopf.


„Ja, genau. Das hätte ich beinahe vergessen.


Wir saßen so schön beisammen. Die Zeit drängt.


Mit den Fahrrädern dauert es eine Weile zum Hof.


Also, Jungs auf geht es.“


Alfons, dem das alles etwas peinlich war, entschuldigte sich bei der Polizistin, derweil er sich von der Bank erhob und an ihr vorbei schlich.


„Verzeihung, wir sind schon etwas spät dran.“


Die Polizistin schaute verwundert und überlegte, wie sie es verhinderte, dass sich die Männer auf diese Art entzogen. Gleichzeitig war ihr bewusst, dass sie für weitere Schritte keine Handhabung hatte und ließ sie widerwillig aufbrechen.


Gemeinsam verließen alle vier die Location.


Die Polizeihauptmeisterin und ihr Azubi nahmen dieselbe Richtung, wobei sie die Ochsen-Braterei ansteuerte und sich, wie geplant, eine Portion ordentlich einpacken ließ, damit sie lange warm hielt. Denn es war fraglich, wann sie und Nick wieder auf dem Polizeirevier landeten, um zu essen.


Bertram redete erst einige Meter entfernt vom Zelt.


„Dieser Giftzwerg, will uns wieder mal etwas anhängen. Immer wenn wir ihr begegnen habe ich ein mieses Bauchgefühl, ohne dass ich mir die genaue Ursache erklären kann. Ich fühle mich dann irgendwie erniedrigt, beschmutzt und über den Leisten gezogen. Innerhalb weniger Sekunden schafft sie eine bedrückende, toxische Atmosphäre.


Sie ist so verbohrt und uneinsichtig.


Unsere Sichtweise lässt sie nie gelten, interessiert sie nicht. Sie merkt gar nicht, wenn sie jemanden mit dieser Art verletzt. Sie hat immer Recht und wir haben Unrecht. Für sie bleiben wir auf ewig die ‚alten Knastbrüder‘, denen man alle Schandtaten anhängen kann. Ich wette mit euch, dass sie lügt, um ihre eigenen Interessen durchzusetzen. Oder sie streut gezielt Gerüchte. Im Manipulieren anderer Menschen ist sie genial.“


Alfons antwortete. Ihm wäre es lieber gewesen, sie hätten diese Angelegenheit mit Starke sofort erledigt.


„Es ist schwer einzuschätzen, ob sie uns glaubt.


Wir haben sie einfach so stehen lassen. Dafür wird sie sich rächen.“


Carl sah das anders.


„Wir dürfen ihre Meinung nicht persönlich nehmen.


Das belastet uns nur. Sie denkt nun erst einmal über den Paragraphen nach, den ich ihr vor die Füße geworfen habe. Wir sollten ihr nach Möglichkeit aus dem Weg gehen“, schlug er vor.


„Wenn das so einfach wäre“, mischte sich Josef ein.


Sie hatten ihre Fahrräder erreicht, doch bevor sie sich Richtung heimwärts aufmachten, erwähnte Alfons:


„Die Beschreibung der überfallenen Frau kommt mir bekannt vor. Bei Fiona wohnen seit einigen Tagen zwei junge Frauen. Ich habe beide gesehen, als ich dort die wöchentliche Eierlieferung abgab.


Auf die blonde passt die Schilderung haarklein.


Wir unterhielten uns kurz. Sie sind äußerst sympathisch. Ich hoffe nicht, dass sie es ist.“


„Wir fahren bei der Hütte vorbei und sehen nach dem Rechten. Vielleicht treffen wir Fiona dort.


Dann erzählen wir ihr alles“, schlug Carl vor und drei Männer steuerten ihre frühere Unterkunft an.


Josef radelte zu seinem Hof.


Sie trafen Fiona in ihrem Garten an. Sie war damit beschäftigt, Unkraut zu jäten und in ein für sie untypisches, mit bunten Blümchen verziertes, Kleid gehüllt, an den Füßen trug sie grüne Gummistiefel.


Seitdem ihr Vater spurlos verschwand, gehörte das zu ihren Aufgaben, wie so viele andere, die sonst Leo erledigt hatte.


Dilthey, der Shiloh Shepard, döste vor der Hundehütte.


Doch er begrüßte die Gäste stürmisch, trottete dann mit ihnen durch das Gartentor. Nach einer ausgiebigen Begrüßung mit ihrer ehemaligen Bewährungshelferin bekam jeder von Dilthey einen Nasenstupser verpasst und somit die Aufforderung, ihn ebenfalls zu streicheln.


Der Hund vermisste Leo Parker, sein Herrchen, das sich wie von Geisterhand in Luft auflöste. Seitdem versuchte Carl, in jeder freien Minute, sein Möglichstes, um mit ihm regelmäßig zu üben, damit er das Gelernte nicht vergaß. Das war in doppelter Hinsicht bemerkenswert. Denn erstens hielt er sich normalerweise fern von Hunden und zweitens suchte er speziell für und mit Dilthey einen Hundetrainer auf, der beiden einige Tricks und Kniffe zeigte, die sie schnell einander näher brachten.


Zwar freute sich Fiona über den Besuch ihrer Ehemaligen, fragte gleichwohl direkt nach dem Grund.


Sie nahmen am großen Gartentisch Platz und erzählten ihr, was sie von Frau Starke erfahren hatten, einschließlich der neuerlichen Anschuldigungen ihnen gegenüber.


„Dieses dumme, garstige Weib. Warum hat sie so einen Piker auf euch? Sie hat euch schon bei Martins Tod das Leben schwer gemacht. Ich rede mit ihr, wenn ihr das wollt“, entfuhr es Fiona zornig.


„Wir sind dir dankbar, wenn du das Gespräch mit ihr suchst und ihr erklärst, dass wir absolut Nullkommanichts mit dieser ganzen Angelegenheit zu schaffen haben“, sagte Carl und sprach damit im Namen von Alfons und Bertram, die durch ein Kopfnicken ihre Zustimmung signalisierten.


Sie nahm ihr Handy, das auf dem Tisch lag und wählte augenblicklich Annas Nummer, die sie auswendig kannte.


Es dauerte eine Weile, bis sich diese am anderen Ende der Leitung meldete und Fiona direkt mit Namen ansprach. Da ihr deren Nummer ebenfalls bekannt war, nahm sie absichtlich nicht eher das Telefonat entgegen.


„Frau Parker, wie nett von Ihnen zu hören“, log sie.


Fiona kam ohne Umschweife zur Sache.


„Ich habe von meinen Ex-Klienten erfahren, dass eine Frau, Anfang Zwanzig auf dem Schützenfest zusammengeschlagen und wahrscheinlich vergewaltigt wurde. Haben Sie weitere Informationen dazu?


Außerdem beschuldigen Sie abermals, ohne jegliche Beweise, meine Schützlinge, dass sie damit in Verbindung stehen.


Muss ich Sie belehren, dass eine falsche Verdächtigung zu den sogenannten Ehrdelikten gehört, und die drei Herren Anzeige gegen Sie erheben und Schmerzensgeld verlangen werden, wenn Sie sie weiterhin verdächtigen?“


„Dachte ich mir, dass sich die drei bei Ihnen ausweinen. Herr Cornet hat mir auch schon mit Paragraph 164 Absatz 1 StGB gedroht.


Ihre Bevormundung ist deshalb nicht vonnöten.


Nun zu der Unbekannten, die überfallen wurde.


Ich kann Ihnen da nicht weiterhelfen.


Weitere Informationen liegen mir nicht vor.


Wenn Sie mich nun entschuldigen, die Arbeit ruft.


Schönen Tag noch.“


Ehe Fiona etwas erwiderte, hatte Starke aufgelegt.


„Ich rufe im Krankenhaus an und erkundige mich, um wen es sich handelt“, teilte sie den Freunden mit.


„Bevor du dort eine Auskunft einholst, erzähle uns doch bitte, wer die beiden Frauen sind, die nun in der Hütte wohnen. Sie sahen so jung aus, bei meinem letzten Besuch. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie dermaßen kriminelle Dinge verübt haben, um in den offenen Vollzug zu kommen“, äußerte sich Alfons.


„Bei ihnen ist es eher eine Präventionsmaßnahme“, schwindelte Fiona, was ihr schwerfiel.


In den vergangenen Monaten hatte sie die drei Ex-Ganoven in ihr Herz geschlossen. Sie zählten für sie zur Familie. Erst recht, seitdem ihr Vater auf der Feier zu Ehren ihrer ehemaligen Schützlinge spurlos verschwand und lediglich ein Zettel, auf dem ‚SORRY‘ stand, in seinem Pick-Up hinterließ.


Da das Wort nicht handschriftlich vorlag, sondern ausgedruckt wurde, bezweifelte sie, dass er von ihrem Vater stammte. Jeder hätte ihn vorher ausdrucken und ihn dann auf den Beifahrersitz legen können.


Die sofort anberaumte Suche nach ihm verlief erfolglos. Obwohl zwei Kommissare, Bernd Schulz und Otto Hagemann, die schon bei der Aufklärung von Martin Arvids Mord behilflich waren, innerhalb weniger Sekunden den ihnen zur Verfügung stehenden Polizeiapparat in Bewegung setzten.


„Aha. Geht es etwas genauer? Wie heißen sie?


Wie alt sind sie?“, bat Bertram.


„Du weißt, dass ich euch nicht alles erzählen darf“, wiegelte sie ab.


„Ihre Namen und das Alter wirst du wohl verraten dürfen“, hakte er nach.


„O.K. Melinda Meier und Geraldine Krause.


Sie sind beide 20 Jahre alt. Mehr erfahrt ihr nicht.


Ich rufe im Krankenhaus an“, sagte sie streng und verzog sich in eine Ecke des Gartens, von wo aus sie im Hospital anrief.


Sie verschwieg, dass es sich nicht um die richtigen Namen handelte. Den wahren Grund, weshalb sie in der Blockhütte untergebracht waren, behielt sie ebenfalls für sich. Auch, dass sie seit dem frühen Morgen des Vortages keine von ihnen gesehen hatte.


Nach einer Weile kam sie zurück und teilte den Freunden mit, dass sie telefonisch keine Auskunft bekam und sich deshalb auf den Weg dorthin begeben würde.


„Gibst du uns Bescheid, ob es sich um eine deiner Klientinnen handelt“, fragte Carl.


„Komm doch einfach bei uns vorbei. Lotte hat ein neues Rezept für ihre berühmte Torte ausprobiert, mit dem selbstgemachten Eierlikör von Josef.


Wir trinken dann gemeinsam Kaffee und genießen ein Stück“, schlug Bertram vor.


Fiona überlegte kurz und sagte zu. Gesellschaft würde ihr guttun. Sie hatte sich in den letzten Tagen zurückgezogen, grübelte zu viel.


Sie fühlte sich streckenweise hilflos, verzweifelt und hoffnungslos, was nicht verwunderlich war.


Doch sie wusste, dass sie ihr ewiges Gedankenkarussell unterbrechen musste, denn in diesem Zustand war es unmöglich, Lösungen zu finden. Und diese benötigte sie. Nicht nur für die Suche nach ihrem Vater. Wenn es sich bei der Frau im Krankenhaus um eine ihrer Klientinnen handelte, wo war dann ihre zweite Schutzbefohlene?


Fiona bemühte sich, zu ihrem logischen, konzentrierten und rationalen Denken zurückzufinden.


Das ABC-Trio fuhr mit den Rädern nach Hause.


Dafür durchquerten sie einen kleinen Mischwald, dessen Weg breit genug war, um nebeneinander herzufahren.


„Da stimmt etwas nicht“, platzte es aus Carl heraus.


„Was meinst du damit?“, fragte Alfons.


„Die angeblichen Namen der Frauen. Sie hören sich irgendwie gekünstelt an, sie passen nicht zusammen. Melinda Meier und Geraldine Krause.


Ich bleibe dabei irgendetwas ist faul an der Sache!“, beharrte er.


„Überall vermutest du, dass etwas nicht stimmt“, wehrte Bertram ab.


„Und habe oft Recht damit“, konterte Carl.


„Wir werden sehen, wie es sich verhält, wenn Fiona uns aus dem Krankenhaus berichtet“, beschwichtigte Alfons und sie radelten schweigend zum Hof weiter.


Im Hospital gab der leitende Oberarzt Frau Parker Auskunft, nachdem sie sich auswies und die Unbekannte als ‚Melinda Meier‘, eine ihrer Klientinnen, identifizierte.


Die Ärzte kämpften um ihr Leben. Es stand nicht zum Besten.


Durch die permanenten Tritte in ihren Unterleib war die Milz beschädigt worden und wurde entfernt, da es unmöglich war, die Blutung des Milzrisses zu stoppen.


„Sie war schwanger, Anfang des vierten Monats.


Wussten Sie das?“, fragte der Arzt.


Fiona bejahte.


„Leider hat der Fötus nicht überlebt“, teilte er ihr mit und sie sah ihm an, dass er mitfühlte.


Die weitere Diagnose lautete, dass die diversen Schläge gegen den Kopf dazu führten, dass Melinda auf dem rechten Auge vermutlich erblinden würde.


Überlebte sie, war es ungewiss, wie sie dieses Ereignis psychisch jemals verarbeiten würde.


Fiona war fassungslos, aber gleichzeitig erleichtert, dass Melinda lebte.


Sie sorgte sich um Geraldine. Wo war sie?


Nach Verlassen des Krankenhauses fuhr sie mit Dilthey, der im Wagen auf sie gewartet hatte, direkt zum Hübner-Hof, wo man sehnsüchtig auf ihre Ankunft hoffte.


Bei Kaffee und Eierlikörtorte bestätigte sie, dass die Verletzte ihre Klientin war, und schilderte deren Verletzungen.


Alle reagierten entsetzt und stellten die Frage in den Raum, weshalb jemand zu so einer Untat fähig war und ob Frau Meier ein zufälliges Opfer abgab, oder ob sie gezielt verprügelt wurde. Des Weiteren stellten sie Vermutungen über den Verbleib von Frau Krause an.


Fiona verlor für einige Sekunden ihre Fassung und erklärte aufgelöst:


„Ich hoffe nicht, dass sie wie mein Vater und meine Mutter unauffindbar bleibt. Ich ertrage es langsam nicht mehr, dass Menschen aus meinem unmittelbaren Umfeld auf seltsame Weise verschwinden und unauffindbar bleiben.“


Carl sah seine Vermutung, dass etwas nicht stimmte, schon anhand von Fionas Bericht bestätigt.


„Was und wer steckt wirklich hinter deinen neuen Klienten? Ich vermute, dass ihre Namen falsch sind und sie aus einem bestimmten Grund in der Blockhütte untergebracht sind. Erzähl schon, was los ist!“, forderte er sie auf.


Da sie einsah, dass es besser war, sich jemandem anzuvertrauen, ihr Vater nicht anwesend war und ihre Ehemaligen die einzigen Menschen darstellten, bei denen sie sich sicher fühlte, erzählte sie den wahren Grund für die Anwesenheit der beiden Frauen.


„Es stimmt, dass Geraldine und Melinda keine neuen Klientinnen von mir sind. Das ist nur vorgeschoben, um Nachfragen direkt abzuwürgen.


Der wahre Grund ist ein anderer.


Fiona stockte und trank einen Schluck Wasser, bevor sie mit ihren Ausführungen fortfuhr.


„Sie sind Kronzeugen und deshalb hier in einem Zeugenschutzprogramm untergebracht, um sie vor Gefahren zu schützen, denen sie aufgrund ihrer Stellungnahmen in einem gegen Dritte gerichteten laufenden Strafverfahren aussagen sollen.


Ihre Identität und ihren Aufenthaltsort kennen nicht viele. Er wird geheim gehalten, damit sie vor Gericht ihre Erklärung abgeben.“


„Wie kommt man dazu, gerade diesen Ort auszuwählen?“, fragte Alfons voller Neugier nach.


„Dieselbe Frage habe ich mir ebenfalls gestellt.


Denn das ist absolutes Neuland für mich. Ich bin, wie ihr aus eigener Erfahrung wisst, Bewährungshelferin. Vor ein paar Tagen kam der Oberstaatsanwalt mit einem mir unbekannten Mann vom LKA in mein Büro. Ich fand diesen Fremden von Beginn an unheimlich und das lag nicht nur an seiner äußeren Erscheinung.


Ein südländischer Kerl, etwa so groß wie Carl.


Er trug einen dunkelblauen maßgeschneiderten Anzug, blitzblank geputzte Lederschuhe, ich denke ebenfalls für ihn angefertigt. Die kurzen, schwarzen Haare mit Gel aus dem Gesicht gestrichen, kalte, berechnende Augen, schmale Lippen.


Ich hielt instinktiv Abstand zu ihm, aufgrund seines Verhaltens, mit dem er meiner Meinung nach auf etwas Spezielles abzielt. Ich bin mir im Unklaren darüber, was das ist. Ich bin mir indes sicher, dass es schwierig und gefährlich ist, mit ihm zu interagieren. Deshalb möchte ich möglichst wenig mit ihm zu schaffen haben, ausschließlich, wenn es unumgänglich scheint.


Wie sich herausstellte, ermittelt dieser Unbekannte, dessen Namen ich bis heute nicht kenne, denn er hat sich bei mir nicht vorgestellt, gegen Leute, die äußerst gefährlich und gewalttätig sind. Mehr hat er mir über diese Personen nicht verraten.


Tage zuvor meldeten sich zwei junge Frauen bei ihm, die er unterbringen musste, da sie zu seinem Fall wichtige Informationen besaßen.


Wie sie geschützt werden, regelt das Zeugenschutzharmonisierungsgesetz. Es sieht verschiedene Möglichkeiten vor.


Da er und der Oberstaatsanwalt, wie mir schien, befreundet sind und der Staatsanwalt von dem Projekt mit euch im Bilde war und Kenntnis davon hatte, dass die Blockhütte abgelegen liegt, bot er dem Herren meine Hilfe an.


Bevor die Frauen hierher kamen, traf sich ein anderer Mitarbeiter des LKA mit ihnen an einem geheimen Ort. Diesen kannte nicht einmal ihr Rechtsbeistand. Der Angestellte führte eine Hintergrundbesprechung durch, die ergab, dass die Unterbringung im Zeugenschutz absolut notwendig ist, da beide um ihr Leben fürchten.“


„Und sie haben wirklich nichts verbrochen?“, erkundigte sich Bertram.


„Sie sind wohl eher Opfer als Täter und hauptsächlich wegen der nicht absehbaren psychischen Folgen einer erneuten Konfrontation mit den mutmaßlichen Tätern zu schützen.


Bei ihrer ersten Aussage vor Gericht wurden sie bereits auf dem Weg in das Gebäude bedroht.


Obwohl nur sehr wenigen Menschen dieser Termin bekannt war und er nicht für die Öffentlichkeit zugänglich war, ist er durchgesickert. Ich kann mir jedoch nicht vorstellen, dass von denen, die eingeweiht waren, jemand mit involviert ist. So ein Programm ist die letzte und äußerste Option.“


Carl fasste sich an den Kopf und schüttelte diesen.


„Heutzutage gibt es die Möglichkeit, eine Vernehmung auf Video aufzunehmen. Es ist nicht zwingend notwendig, im Gerichtssaal auszusagen, da das Video später im Prozess abgespielt und als Beweis verwendet wird.


Oder die Vernehmung wird direkt im Gerichtssaal via Videoübertragung durchgeführt, bei der ein Zeuge vor der Kamera verhüllt ist. Die Stimme kann verstellt werden, um die Identität zu verschleiern.


Warum hat man das nicht in Erwägung gezogen?


Das ist doch wieder mal typisch und stümperhaft“, kommentierte er.


Bertram schmunzelte und bemerkte:


„Das hört sich an, wie in den amerikanischen Filmen, in denen gegen eine Mafiaorganisation vorgegangen wird. Ein ehemaliges Mitglied packt aus und verrät gewisse Daten, wie Namen Adressen, Verbindungen.


Das trägt entscheidend zu einer Verurteilung mehrerer ranghoher Mitglieder bei.


Die verbleibenden Gangster schwören Rache.


Daraufhin wird der Zeuge in ein Programm aufgenommen, zieht um, verändert sein Aussehen und lebt irgendwo im nirgendwo.“


„Mit dem Unterschied, dass dies hier echt ist und wir uns nicht in den USA befinden. Dort dürfen Beweise, die durch unsaubere Methoden erlangt wurden vor Gericht verwendet werden, hier nicht.


Dort gibt es, im Rahmen der Bekämpfung organisierter Kriminalität, das 'United States Federal Witness Protection Program', angesiedelt unter dem Justizministerium. Ausgeführt wird es durch den ‚United States Marshals Service‘.


In Deutschland gibt es kein zentralisiertes Zeugenschutzprogramm unter dem Dach einer Behörde. Dennoch sind auch hier verschiedene Maßnahmen des Schutzes vorhanden, eben dieses sogenannte ‚Zeugenschutzharmonisierungsgesetz‘.


Es kommt insbesondere zum Einsatz bei Ermittlungen im Bereich der organisierten Kriminalität“, konterte Fiona.


„Also doch, die Mafia“, bemerkte Bertram schnippisch und ergänzte:


„Habe ich doch gesagt.“


Alfons verstand eine andere Sache nicht:


„Dann war es extrem leichtsinnig von Melinda, oder wie immer sie heißt, sich auf das Schützenfest zu begeben. Ist ihre Freundin mit dorthin gegangen?“


„Wenn ich das wüsste“, antwortete Fiona.


„Dir ist wirklich nicht geläufig, gegen wen ermittelt wird und gegen wen sie aussagen sollen?“, vergewisserte sich Carl.


„Das ist top secret“, entgegnete Fiona und sie merkten ihr an, dass diese Tatsache ihr nicht gefiel.


„Aber, du riskierst doch auch dein Leben, wenn sie bei dir unterkommen und dann weiht man dich nicht in alle Einzelheiten ein? Das ist unglaublich, ein Skandal. Was hat man dir überhaupt über die Frauen mitgeteilt? Was verbindet die beiden?“, bohrte Carl nach.


„Sie sind beste Freundinnen, kennen sich seit ihrer frühen Kindheit, besuchten gemeinsam den Kindergarten und dann die Grundschule.


Nach dieser Zeit schickten ihre Eltern, die ebenfalls miteinander befreundet sind, ihre Töchter auf ein Internat, weit weg von zu Hause. Wenn ich mich erinnere, sprachen sie von einem Eliteinternat in England.


„Warum schickt man seine Kinder so weit von sich fort? Will man nicht sehen, wie sie aufwachsen, welche Fortschritte sie machen? Ich setzte doch keinen Nachwuchs in die Welt, um ihn dann weg zu geben“, empörte sich Alfons und seine Freunde stimmten zu.


„Was geschieht mit ihnen, wenn Melinda aus dem Krankenhaus entlassen wird und die andere wieder auftaucht?“, erkundigte sich Carl.


„Dann müssen sie aussagen und bekommen nach dem Strafverfahren eine neue Identität, inklusive neuen Papieren, sogenannte Tarndokumente.


Sie wechseln wieder den Wohnort und auch ihren Beruf oder ihren Studienort. Niemand, nicht einmal die nächsten Angehörigen oder ihr Anwalt wissen dann, wo sie leben. Abgesehen von ihrem Ansprechpartner bei der Polizei. Sie verschwinden einfach von der Bildfläche.“


„Und wie lange? Etwa für den Rest ihres Lebens?


Kann das die Polizei einfach so bestimmen?“, hakte er nach.


„Nein, das ist nichts für die Ewigkeit.


Die Teilnahme ist freiwillig und läuft lediglich so lange, wie der Zeuge in Gefahr ist. Ändert sich die Gefahrenlage, weil beispielsweise der Täter verstorben ist, dann erhält der Zeuge seine alte Identität zurück. Mit Beendigung der Gefährdung entfällt die zweite Identität. Die Rückkehr in das normale Leben ist unabdingbar. Alles andere ist derzeit in diesem Land gesetzeswidrig.


Wenn sich der Zeuge nicht an die Regeln hält, können die Tarndokumente eingezogen werden.


Selbstverständlich kann man auch selber aus dem Programm aussteigen. Dann ist man aber auf sich gestellt. Und es ist schon passiert, dass die ursprüngliche Identität aufgedeckt wurde, z.B. über einen Personenschützer.


Ihr seht, die Sache ist nicht einfach zu handhaben.“


„Und wir stecken wieder unverhofft mittendrin“, kam es von Bertram.




KAPITEL 2


Anna Starke betrat, wie jeden Morgen, als Erste das Polizeirevier und fand zu ihrem Erstaunen ein Lebkuchenherz vom Schützenfest, verziert mit Rosen, auf ihrem Schreibtisch vor. Die Suche nach einer dazugehörenden Karte blieb erfolglos.


Sie fragte sich, wer dieses Herz dort deponiert hatte und ob es überhaupt für sie angedacht war, denn sie wäre niemals auf die Idee gekommen, einen heimlichen Verehrer zu haben.


Doch Zeit für eine Antwort blieb nicht. Der Alte vom Vortag stand fragend im Raum und da sich ihre Blicke kreuzten, lief er geradewegs auf sie zu.


Sie begrüßten sich und der Alte sagte ohne Umschweife:


„Ich komme wegen meiner Aussage und hoffe, dass es nicht lange dauert.“


„Erst einmal verraten Sie mir Ihren Namen und alle weiteren Personalien, die ich von Ihnen benötige.


Ich hoffe, Sie haben Ihren Ausweis dabei!“, entgegnete sie bissig.


Der Alte zückte seine Brieftasche, entnahm die nötigen Papiere und übergab diese an die Polizistin.


„Ihr Name ist Ernst Paluschek und Sie sind 82 Jahre alt, wohnhaft in der Florastraße 8“, wiederholte Starke die angegebenen Daten und sah ihn ernsthaft an.


„Wenn es so dort steht“, bekam sie zur Antwort und merkte, dass er verärgert war.


„Na, dann erzählen Sie uns doch mal, was da los war“, ermunterte sie ihn.


„Zuerst erteilen Sie mir Auskunft darüber, ob es Neuigkeiten zum Zustand der jungen Frau gibt“, erwiderte er.


„Aus ermittlungstaktischen Gründen bin ich nicht befugt, Ihnen Auskunft zu erteilen.“


„Sagen Sie mir bitte, wie es um sie bestellt ist. Lebt sie? Das arme Ding. Ich habe heute Nacht von ihr geträumt und alles nochmals durchlebt.


Der Schock, als ich sie fand. Das Geschehene lässt mich nicht los. Bitte, es ist mir wichtig, zu wissen, wie ihr Gesundheitszustand ist“, flehte er.


Sie sah ein, dass es ihm ein aufrichtiges Bedürfnis war, mehr über den Zustand der Verletzten zu erfahren, und gab sich einen Ruck.


„Leider weiß ich es nicht. Da wir nichts Gegenteiliges gehört haben, nehme ich an, dass sie lebt“, erklärte sie ihm.


Was sie sagte, stellte ihn nicht zufrieden. Er sah sie an. Ihm lag eine weitere Frage auf der Zunge.


Er hakte dennoch nicht nach, da er an ihrem Gesichtsausdruck erkannte, dass sie ihm zu diesem Thema keine für ihn befriedigende Antwort erteilen würde.


„Warum hielten Sie sich an den Glascontainern auf?“, erkundigte sie sich.


Er schüttelte griesgrämig den Kopf.


„Das habe ich Ihnen gestern erklärt, weil ich dort leere Flaschen eingeworfen habe. Ich kam von meiner Wohnung und war auf dem Weg zum Fest, wo bald das Königsschießen anstand. Das durfte ich nicht verpassen. Schließlich bin ich schon über 60 Jahre Mitglied in dem Verein. Da bot es sich an, vorher das Leergut zu entsorgen.“


Obwohl sie erkannte, dass es ihre Ermittlungen nicht im Geringsten weiterbrachte, packte sie die Neugier und sie bohrte nach.


„Warum tritt man so einem Verein bei? Es gibt tausend andere Möglichkeiten, seine Freizeit zu verbringen.“


„Die gibt es bestimmt. Doch ich wette mit Ihnen, dass die Gemeinschaft und das Miteinander woanders nicht so innig sind, wie gerade dort.“


„Zum Feiern und Saufen, das mag sein“, bemerkte sie abfällig.


Er kniff die Augen zusammen und sah sie abschätzend an. So sprach nur jemand, der absolut keine Ahnung hatte, wie es in einer Gemeinschaft ablief.


Vermutlich lebte sie alleine, ohne Partner und Kinder. In seinen Augen ein bedauernswertes Geschöpf, wenn sie nicht so penetrante Fragen stellen würde. Er verspürte den Drang, sie über das Miteinander aufzuklären.


„Das Leben in unserem Verein ist weitaus spannender und vielfältiger, als es Ihre Vorurteile vermuten lassen. Wir Schützen sind eine enge, soziale Gesellschaft, die das gesamte Jahr über füreinander da ist und in der jeder für den anderen durchs Feuer geht. Sie wissen nicht, dass die Schützengilde ihren Ursprung in einer Jahrhunderte alten Solidaritätsgemeinschaft hat. Die Gruppe stärkt jedem Einzelnen den Rücken, schenkt ihm Kraft und ein vielfältiges soziales Umfeld.


Das wäre ebenfalls gut für Sie.“


„Wir sprechen hier nicht über mich“, wiegelte sie ab und hoffte, dass er ihr nicht anmerkte, wie verletzlich seine letzten Worte sie trafen.


Sie lebte alleine. Ihre Eltern verstarben vor Jahren.


Geschwister gab es nicht. Sie hatte sich bewusst gegen eine feste Partnerschaft entschieden, fand das Muttersein nicht erstrebenswert.


Fakt war, dass Ihr Beruf die Ersatzfamilie für sie darstellte. Frei nach dem Motto, dass das Band, das eine Familie vereint, nicht zwingend aus Blut, sondern aus gegenseitigem Respekt und Zuneigung bestand.


Doch manchmal merkte sie die Einsamkeit und sehnte sich nach Gesellschaft. Immer dann, wenn niemand zur Stelle war, an den sie sich bei Problemen wenden konnte, mit dem es möglich war, ein Gespräch zu führen, eine Umarmung zu ergattern.


Seit einiger Zeit überlegte sie, ob sie diesen Zustand bis zu ihrem Lebensende so beibehalten wollte, und sie dachte über ihre Zukunft nach, hatte Angst, dass es irgendwann einmal für eine Partnerschaft zu spät sein könnte. Denn sie war schwierig. Der Umgang mit ihr zuweilen äußerst anstrengend. Manchmal wurde sie aufbrausend, reagierte distanziert und zu schroff.


Auch im Privaten legte sie ihr Polizeiverhalten fast nie ab. Freundschaften zu schließen und aufzubauen fiel ihr schwer.


Zu ihrem Leidwesen purzelten bereichernde Beziehungen nicht vom Himmel. Ihr schwebte ein spezieller Typ Mann vor, mit dem sie ein Zusammenleben wagen wollte.


Jetzt lag dieses Lebkuchenherz eines anonymen Verehrers auf ihren Schreibtisch und der alte Mann vor ihr, sprach von Zusammengehörigkeit, Gemeinschaft, Gruppenstärke.


Das brachte ihre Gefühle gehörig durcheinander und sie rang nach Luft, knöpfte den oberen Knopf ihrer Bluse auf, packte sich an den Hals.


„Geht es Ihnen nicht gut?“


Paluschek erkannte blitzschnell, dass etwas mit Starke nicht stimmte. Dann kippte sie vom Stuhl, schlug hart auf dem Boden auf und blieb regungslos, wie ein Käfer, auf dem Rücken liegen.


„Einen Arzt“, schrie der Alte.


„Wir benötigen einen Arzt, wählt mal jemand den Notruf“, ergänzte er und fand sich an den Vortag erinnert.


Der Rettungswagen kam innerhalb von wenigen Minuten und fuhr Anna Starke in dasselbe Krankenhaus, in dem Melinda lag.


In der Notaufnahme stellte der zuständige Mediziner eine ordentliche Platzwunde am Kopf fest, die er mit mehreren Stichen nähte.


Ihr Blutdruck war zu hoch und sie hatte massives Herzrasen. Da sie bis zu ihrer Ankunft ohnmächtig blieb, entschied der Arzt, dass sie zur Beobachtung für mindestens zwei Tage stationär aufgenommen wurde, um weitere Untersuchungen durchzuführen, die einen Rückschluss auf ihre plötzliche Ohnmacht zuließen.


Das gefiel ihr gar nicht. Alles Abwehren blieb aber ohne Erfolg und sie fügte sich.


Ein Pfleger fuhr sie im Rollstuhl auf die Station ‚Maria I‘, die an die Intensivstation grenzte, auf der Melinda lag.


Die Polizeihauptmeisterin teilte sich ein Doppelzimmer mit einer etwa gleichaltrigen Frau, deren Familie zu Besuch war.


Da sie in der Notaufnahme ein Schmerzmittel verabreicht bekam, schlief sie rasch ein, nachdem eine Krankenschwester ihr im Badezimmer beim Auskleiden zur Seite stand und ihr ein Nachthemd der Klinik zur Verfügung stellte, das im Rücken durch drei Bänder zusammengehalten wurde.


Gegen Mitternacht erwachte sie hungrig und durstig.


Nach einer kurzen Orientierungsphase zog sie ihre vor dem Bett stehenden Straßenschuhe an und begab sich auf die Suche nach der Stationsküche, in der Hoffnung, dort etwas Ess- und Trinkbares zu ergattern.


Die Etage war menschenleer, die Küche schnell gefunden. Auf einer Anrichte standen fünf Wasserflaschen, in einer Obstschale lagen grüne Birnen.


Sie nahm eine Flasche mit Kohlensäure, öffnete sie und leerte sie in einem Zug, was einen Rülpser nach sich zog. Sie wischte sich über den Mund und biss herzhaft in eine der Birnen, von der nur der Stil übrig blieb.


Zufrieden schlenderte sie wieder in Richtung ihres Krankenzimmers, als unverhofft die Glastür der Intensivstation aufgestoßen wurde und ein in schwarz gekleideter und maskierter Mann in Windeseile an ihr vorbei rannte in Richtung Notausgang und sie fast umstieß.


Nach der ersten Schrecksekunde lief sie zielstrebig auf die Intensivstation und hörte schon von weitem das verräterische Piepsen der Monitore, das ankündigte, dass ein Menschenleben auf der Schwelle zum Tod stand.
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